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Vorwort

Bittersüße Wahrheit

Die Reue kam zu spät

Julie Carter, eine reiche, in den USA lebende, weltweit bekannte, Modedesignerin, hält einige Modeschauen in Italien ab. Während ihres Aufenthaltes verliebt sie sich in einen jungen Italiener, der als Model tätig ist. Sie lädt ihn zu sich in die USA ein, wo er für Jahre in ihrem Hause lebt. Beide verbindet eine Leidenschaft, die jedoch nur auf sexueller Basis ihren Höhepunkt findet. Julie jedoch, liebt diesen um 11Jahre jüngeren Mann. So führt diese Beziehung zur Abhängigkeit ihrerseits. Serggio, ihr Lover, nützt die Gelegenheit, um ein komfortables Leben zu führen. Leider hat ihn die Spielsucht fest im Griff, wo er Julies Geld, in hohen Summen verliert. Auch entwickelt er sich als Don Juan und verführt die Models seiner Geliebten. Es kommt mehrmals zum Bruch, doch Julie kann und will ihn nicht verlieren. Was sie aber verliert, ihren Stolz und ihre Existenz, die sie sich mit Mühe aufgebaut hatte. Julie weiß, sie muss sich unbedingt aus dieser Abhängigkeit befreien, und begeht dadurch einen folgenschweren Fehler.


Bittersüße Wahrheit

Die Reue kam zu spät

Es war an einem düsteren nebligen Tag im Oktober, als es an der Eingangstür meines Hauses klingelte. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich den dumpfen Ton der Klingel hörte. Ich saß im Wohnzimmer, bei einer Tasse Kaffee und holte noch einmal tief Luft, bevor ich mich von der Couch erhob. Ich ging gelassen durch den Wohnraum in den Flur und blieb einen Moment vor dem Spiegel, der im Flur nähe Eingang hing, stehen. Ich betrachtete kritisch mein Spiegelbild und dachte: „Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich muss mich der Tat, die ich begangen habe, stellen.“ Tage davor, versuchte ich, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, um nicht an das Geschehene erinnert zu werden.

Die Realität jedoch, ließ mir keine Wahl, sodass ich meinen Fokus wieder auf diesen, so verhängnisvollen Tag, richtete.

Mir war bewusst, einfach davon zu laufen und mich bei Freunden, oder in einem anderen Land zu verstecken, bringe gar nichts. Eines Tages würden sie mich finden und damit hätte ich nichts gewonnen, nur wertvolle Zeit vergeudet.

Ich ließ es mehrere Male klingeln, obwohl es mich nervte. Nach einigen Minuten des Wartens, ging ich langsam, als hätte ich Blei an meinen Füßen, zum Eingang. Meine Hände wurden feucht und mein Herz raste, als ich nach der Türklinke griff. Ich wollte doch ganz cool bleiben, aber es gelang mir nicht.

Ich drückte sie nach unten und öffnete die Tür, um zu sehen, wer es denn hier so eilig hatte.

Zwei Männer, um die 45 und fünfzig Jahren in grauen Anzügen, standen mir, mit ernster Miene, gegenüber. „Ja bitte?“ fragte ich mit leiser Stimme.

„Sind Sie Julie Carter?“, fragte mich der Älteste der beiden.

„Ja, die bin ich und wer sind Sie?“, fragte ich, als ob ich es nicht wüsste.

„Wir sind von der Kripo.“ „Könnte ich bitte ihre Ausweise sehen?“, fragte ich. Die noblen Herren zückten ihre Ausweise aus dem Sakko und hielten sie mir vor die Nase.

„Danke, das genügt. Was kann ich für Sie tun?“ fragte ich höflich. „Sie stehen in Verdacht, einen Mord begangen zu haben“, erklärte der Jüngere von den Herren. „Wie kommen sie darauf, so etwas zu behaupten?“ „Das erfahren Sie auf dem Revier, wo man Sie zu dieser Tat befragen wird“, sagte der Beamte.

„Haben Sie einen Haftbefehl“, fragte ich gelassen. „Aber natürlich, sonst wären wir ja nicht hier“, meinte der Älteste, etwas genervt. Er zeigte mir das Dokument und sagte:“ Ich verhafte sie hiermit, auf Grund einiger Indizien. Wenn sie freiwillig mitkommen, ersparen Sie sich, in Handschellen abgeführt zu werden.

Ich zögerte keine Sekunde, da ich ja wusste, ich war schuldig. „Warten Sie bitte einen Moment ich hole noch schnell meine Jacke“, erklärte ich den Beamten.

„Bitte, aber machen Sie keine Dummheiten“, mahnte mich der Älteste.

Ich gab keine Antwort und ging in den Flur zur Garderobe. Die Herren warteten vor der Eingangstür und ließen mich nicht aus den Augen.

Ich schlüpfte in meinen roten Mantel, der etwas Farbe in diesen so düsteren Tag brachte, da es draußen, auch schon ziemlich kühl war.

Mit einem beklemmenden Gefühl im Magen, ließ ich meine Blicke, noch einmal durch die Räume schweifen. Es war alles offen angelegt und es gab kaum Türen in meinem Haus.

Als ich auf das Sofa blickte, worauf ich jeden Abend gemütlich, mit einer Decke lag, dachte ich: „Ich habe so das Gefühl, dass ich eine lange Zeit, diese Räume nicht mehr betreten werde.“

Bei diesen Gedanken geriet ich in Panik, die mir die Kehle zuschnürte und ich für einen Moment keine Luft bekam. Ich sah mich eingesperrt in einer Zelle, die mich sicher einengte. Ich griff mir an den Hals, um den Knoten zu lösen, den ich verspürte. „Jetzt reiß dich zusammen, du wolltest ja stark sein“, sagte ich zu mir, um mich zu beruhigen und es hatte seine Wirkung. Ich konnte wieder tief durchatmen und ging erhobenen Hauptes zum Eingang, wo die Beamten, schon ungeduldig auf mich warteten. Dann schloss ich die Vordertür von außen ab.

Ich ging mit den Beamten zu ihrem Auto, dass sie ein paar Häuser weiter, geparkt hatten. Sie wollten wohl nicht, dass ich sie kommen sah. Die Fluchtgefahr war ihnen wohl zu groß. Neugierige Blicke von den Anrainern folgten mir. Gott sei Dank, hatte man mir keine Handschellen angelegt.

Sie wussten wohl nicht, dass ich schon über 40 Jahre alt war und so gar keine Ambitionen hatte, die Flucht zu ergreifen. Wohin auch? Ich fühlte mich wieder frei, endlich frei. Aber wie lange darf ich diese Freiheit genießen?

Egal, ich habe mich schon lange nicht so frei gefühlt, wie in den letzten Tagen, wenngleich ich neben den Herren, die Straße entlang schritt und mir die Nachbarn hasserfüllte Blicke zuwarfen.

Sie haben mich schon vor Jahren verurteilt, als dieser junge Lover bei mir einzog.

Mir war dies völlig egal, ich war stolz und ging gelassen an ihnen vorbei.

Als ich vor dem Auto stand, sagte der jüngere Beamte:“ Sie müssen am Rücksitz Platz nehmen.“

Ich tat dies, ohne eine Bemerkung abzugeben und der Beamte setzte sich neben mich. Der Ältere fuhr den Wagen, eine Mercedes Limousine, die er, nach kurzer Fahrt, vor dem Gerichtsgebäude parkte. Der Mann neben mir, sagte etwas herrisch: „Folgen Sie mir“, und ich ging, ohne etwas zu sagen, mit ihm. Wir schritten einen langen Flur entlang, bis er vor einer Tür stehen blieb.

Er öffnete die Tür und meinte: „Warten Sie hier, mein Kollege kommt gleich zu Ihnen.“ Ich setzte mich auf einen Stuhl, der vor einem Schreibtisch stand. Ich sah mich etwas um und dauernd auf die Uhr. Meine Nervosität machte sich bemerkbar. Obwohl ich mich nicht schuldig fühlte, begann ich innerlich zu zittern.

Es war wohl die Ungewissheit, über meine weitere Zukunft, die nun in den Händen der Justiz lag.

Minuten kamen mir vor wie Stunden und endlich, öffnete sich die Tür und ein Mann, Mitte 50, in dunkelblauem Anzug, trat ein.

Er grüßte kurz und setzte sich mir gegenüber. Er wirkte sympathisch und ich fühlte, wie meine Nervosität schwand und ich immer ruhiger wurde.

Ich hatte diese Situation zuhause schon mehrmals durchdacht, da ich wusste, eines Tages wird sie Realität.

Und nun saß ich hier und erkannte, dass ich doch nicht so gefühllos war, wie ich angenommen hatte.

Ich versuchte cool zu bleiben, da ich ja den Grund kannte, der mich hierher beorderte. Jegliches Leugnen, hätte alles nur verzögert und ich wollte so schnell wie nur möglich, hier wieder raus.

Der Beamte sah mich prüfend an und dann bot er mir eine Zigarette an und gab sich sehr freundlich.

„Nein danke, ich habe dieses Laster schon abgelegt“, sagte ich selbstbewusst. “Aber ein Glas Wasser wäre nett“, bat ich höflich. „Einen Moment bitte“, sagte er und verließ den Raum. Nach einigen Minuten kam er zurück und stellte eine kleine Flasche Mineralwasser mit einem Glas auf den Tisch. „Bitte sehr“, sagte er nur und ich schenkte mir das Glas voll und trank es in einem Zuge aus. Meine Kehle war ausgetrocknet und nun fühlte ich mich besser. Der Beamte beobachtete mich genau. Er wollte sich von mir ein Bild machen und fragte sich sicher, ist sie schuldig oder nicht? Dann legte er ein Foto auf den Tisch, dass er langsam, mich beobachtend, heran schob. Ich sah auf das Foto, worauf ein Mann im Bett liegend, abgebildet war.

„Kennen Sie diesen Mann?“

Bei diesem Anblick blieb ich regungslos. Es berührte mich nicht. Ich sagte nur: „Ja, er ist mir bekannt.“

Der Beamte war erstaunt über meine Antwort. Er hatte wohl ein Leugnen erwartet.

„Bevor sie weitersprechen, möchte ich sie darauf aufmerksam machen, dass Sie einen Anwalt benötigen.“ „Später, im Augenblick benötige ich keinen“, erwiderte ich selbstsicher.

„Nun gut, wie Sie wünschen. Fahren wir nun fort. Sie wissen was ihm geschehen ist?“, fragte er mich mit prüfendem Blick. „Ja!“, gab ich kurz zur Antwort.

„Nun, erzählen Sie, was Ihnen so alles dazu einfällt“, sagte er und wandte seinen Blick nicht von mir. Ich zögerte keine Sekunde und zeigte auch keine Reue, in meiner Erzählung.

„Ich habe diesen Mann vor 8 Jahren kennen gelernt. Er war damals 28 Jahre jung und ich war 39.

Der Altersunterschied betrug 11 Jahre, was mich aber nicht störte. Dieser Mann hatte mein Herz im Sturm erobert. Ja, wie das so ist mit der Liebe.

„Und Sie lebten bis vor einigen Tagen zusammen?“ fragte der Beamte unbeeindruckt.

„Nun, anfangs schon, doch mit der Zeit, blieb er Tage weg und quartierte sich in einem Hotel ein. Auf meine Kosten, versteht sich.“

„Aber sie blieben in Kontakt“, fragte er und ich erkannte, dass ich die Wahrheit sagen musste.

„Ja, bis vor einigen Tagen, wo ich ihn im Hotelzimmer, nachts besuchte.“ „Und wie verlief ihr Besuch?“ fragte er.

„Wie Sie ja schon wissen, habe ich meine Pistole auf seinen Kopf gerichtet und abgedrückt.“

Etwas verblüfft, sah mich der Beamte an, denn dieses Geständnis, hatte er nicht erwartet.

Ich wollte einfach alles, so schnell wie möglich, hinter mich bringen.

„Nun ja, da haben wir uns viel Zeit erspart. Ich werde Ihnen eine Mitarbeiterin schicken, wo sie Ihr Geständnis zu Protokoll geben können.

Überlegen Sie Ihre Aussage gut. Es wird bei Gericht gegen Sie verwendet werden. Für mich, ist nur Ihr Geständnis, von Bedeutung“, gab er bekannt und erhob sich vom Stuhl. Ich fragte ihn: „Wollen sie nicht den Grund für mein Tun erfahren?“

„Es ist nicht meine Aufgabe über Sie Recht oder Unrecht zu sprechen. Dies können Sie ihrem Anwalt oder dem Richter erzählen. Das Warum, ist für mich nicht von Belang.“

Nach diesen Worten ging er zur Tür, wobei er seinen Kopf mir zuwandte und sagte: „Alles Gute und ich hoffe, dass Sie diese Tat eines Tages bereuen.“

Dann verließ er den Raum und ließ mich nachdenklich und etwas enttäuscht, zurück. Wie gerne hätte ich ihm erklärt, warum nur diese Tat, mir meine Freiheit und Unabhängigkeit zurückbrachte.

Ich war etwas beschämt, er hatte durchaus bemerkt, dass ich keine Reue zeigte und es mich kalt ließ. Es war wohl noch nicht der rechte Zeitpunkt für Reue.

Meine Tat kam mir vor, als wäre sie gestern gewesen. Nur drei Tage waren vergangen, wo ich nachts das Hotelzimmer betrat und die Pistole auf meinen schlafenden Liebhaber richtete.

Zu diesem Zeitpunkt dachte ich, dies sei meine einzige Wahl, wieder frei zu sein.

Diese Freiheit bezahlte ich mit Verurteilung und Freiheitsentzug.

Ich fühlte mich jedoch immer noch frei. Denn dies hatte ich selbst gewählt und somit gab es keine inneren Kämpfe oder Zwänge mehr. Es berührte mich nicht, wie meine sogenannten Freunde über mich urteilen, wenn sie von meiner Tat erfahren und das werden sie, ganz bestimmt.

Wichtig war nur meine beste Freundin. Wie wird sie über mich denken?

Wird sie meine Tat gutheißen oder nicht?

Dies war mir wichtig, da sie immer zu mir und hinter mir stand, egal wie ich entschieden habe.

Nun, ich werde es ja bald erfahren.

Als ich so meinen Gedanken nachhing, öffnete sich die Tür und eine weibliche Beamtin, betrat mit einer Mappe und einem Diktiergerät in der Hand, den Raum. Sie war um die 50 Plus und schien sehr gelassen.

Ich würde sie als hübsch bezeichnen, obwohl sie farblos gekleidet war. Ihr ovales Gesicht und ihre ausdrucksvollen dunkelbraunen Augen, die blonden Haare hochgesteckt, verlieh ihr Charisma.

Selbstbewusst setzte sie sich mir gegenüber und sagte nur: „Guten Tag! “Guten Tag!“ erwiderte ich und wollte ebenfalls gelassen wirken.

Sie stellte das Diktiergerät auf den Tisch und sagte:“ Erzählen Sie nun, wie sich alles zugetragen hatte.“

Da ich keine Lust verspürte lange Reden zu halten, sagte ich nur, was Sache ist.

Als mein Geständnis ausgesprochen war, stellte sie das Gerät ab und meinte so nebenbei: „Wenn alles zu Papier gebracht worden ist, komme ich wieder.

Wenn es von Ihnen unterschrieben ist, können wir es gegen Sie verwenden. Ich hoffe, es ist Ihnen bewusst, dass Sie damit schon ihr Urteil ausgesprochen haben.

Sie erhob sich und bevor sie den Raum verließ, bat ich um ein Glas Wasser.

„Gut, ich werde Ihre Bitte weitergeben.“

Danach saß ich wieder alleine im Raum, mit meinen Gedanken, die mich nicht losließen.

Nach einigen Minuten brachte man mir eine Flasche Mineralwasser und eine Tasse Kaffee. Ich bedankte mich und war angenehm überrascht.

Es war wohl meine Einsicht, die sie dazu bewegte, mir Gutes zu tun.

Ich musste ca. 1 Stunde warten, bis die Beamtin wieder den Raum betrat. Sie gab mir das Protokoll und sagte: „Lesen sie es genau durch und wenn es korrekt ist, dann unterschreiben sie hier“, und zeigte auf eine Stelle die angekreuzt war. „Ich komme in einer Stunde wieder. “Ist gut“, meinte ich und begann sofort zu lesen. Die lange Zeit die ich hier verbringen musste, zerrte an meinen Nerven. Ich wollte hier raus und meine Füße taten mir weh. „Einfach nur auf einem Bett liegen und sich ausstrecken können, wäre sicher schon eine Wohltat und bringt mir vielleicht die ersehnte Ruhe“, dachte ich.

Ich legte meine Füße auf den Tisch, denn so war es angenehmer. Es war ja niemand anwesend, außer mir.

Das Protokoll hatte ich rasch gelesen und alles war korrekt. Ich unterschrieb und musste wieder warten. Punkt genau betrat die Beamtin den Raum und fragte: „Haben Sie unterschrieben?“ „Ja“, sagte ich und gab ihr das Schriftstück. „Gut, nun kommen Sie mit mir“, wies sie mich an und so verließ ich endlich diesen kalten Raum, der mich nur an die Vergangenheit erinnerte.

„Bis zu Ihrer Verhandlung bleiben Sie in Untersuchungshaft, es sei denn, ihr Anwalt stellt eine Kaution, für ihre Freilassung“, erklärte sie mir und führte mich in das Untergeschoss.

Wir gingen einen langen Flur entlang und ich fragte die Beamtin: “Darf ich mal telefonieren? Ich muss meinen Anwalt anrufen und meine Freundin, die mir Kleidung und Pflegeprodukte bringen wird.“

„Später, Sie müssen zuerst all ihre Wertsachen die Sie an Ihrem Körper tragen abgeben und Ihre Ausweise. Dann können Sie anrufen wen Sie wollen.“

Von dieser Person, hatte ich wohl keine Sympathie zu erwarten. Für sie war ich eine Mörderin und die musste ihre gerechte Strafe absitzen. Die Bediensteten hier kannten kein Mitgefühl. Sie waren wohl schon zu lange mit Mord und Totschlag konfrontiert. Ihr Verständnis für diese Taten, hielt sich in Grenzen.

Sie führte mich in ein Zimmer, wo ich alle Wertsachen, die ich bei mir trug, ablegte.

Von den Ohrringen, bis zu meinem Handy. Die Beamtin verfolgte genau was ich tat. „Fertig“, sagte ich und dann durchsuchte sie mich noch an allen möglichen Stellen, ob ich ja nichts versteckt hielt.

Sie legte alles in eine Tüte und dann führte sie mich in einen Raum, wo ein Bett stand, ein kleines Waschbecken an der Wand angebracht war und ein kleiner Tisch mit einem Stuhl, in der Mitte des Raumes stand.

Neben dem Waschbecken, gab es eine Toilette, die nach Urin roch. Mich ekelte, als ich den Deckel hob und mir ein unausstehlicher Geruch entgegenkam.

Ich hielt mir sofort die Nase zu und klappte den Deckel wieder zu.

„Hier hat aber schon lange niemand saubergemacht“, sagte ich laut, damit die Beamtin es hören konnte. „Sie haben ja jetzt Zeit, säubern Sie es.“ Das war eine Ansage. Kalt und emotionslos.

„Oder möchten Sie vielleicht zu den anderen Mithäftlingen gebracht werden, da haben Sie Gesellschaft.“

Oh Gott, nur das nicht, dachte ich und sagte: „Nun gut, bringen sie mir Handschuhe, ein Mittel zum saubermachen und Tücher“, erwiderte ich, ebenso emotionslos. Sie hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich es tun würde und verließ rasch den Raum.

Nach einigen Minuten brachte sie das gewünschte und ich fragte nochmals. „Ich würde gerne mal telefonieren?“

„Nun gut, kommen Sie“, und wir verließen den Raum. In einem anderen Zimmer stand ein Telefon auf dem Tisch. Es gehörte wohl dem Beamten, der mich befragte.

Ich ergriff sofort den Hörer und wählte die Nummer meines Anwaltes, der auch ein guter Freund war.

Entsetzt darüber wo ich mich befand, hörte er meine Worte und sagte:“ Ich komme sofort und dann besprechen wir alles. Bis dahin sprich mit niemanden darüber, nicht ein Wort, hast du mich verstanden?“ bat er eindringlich.

„Nein keine Sorge, ich hab ja schon alles gesagt.“

„Ich verstehe dich nicht, aber gut, ist schon geschehen. Ich werde sehen was ich noch zu recht rücken kann. Bis dann meine Liebe“ und legte auf.

Nun musste ich meine Freundin anrufen, die 5 Jahre jünger war als ich und sehr selbstbestimmend. Sie wusste immer was sie wollte und was nicht. Camilla versuchte meine Haltung zu verstehen, da wir uns sehr nahestanden. Nun musste ich ihr mitteilen wo ich mich befand und das fiel mir sehr schwer. Sie hatte mich immer gewarnt und meinte, ich sollte diesen Mann verlassen und nun, sitze ich hier, da ich ihren Rat nicht befolgt hatte. Sie meinte es immer gut und mein Glück lag ihr sehr am Herzen. Sie besaß ein romantisches Hotel außerhalb der Stadt.

Ich war jedes Wochenende bei ihr um zu speisen. Auch mein Lover Serggio, ein Südländer, war anfangs immer dabei. Meine Freundin Camilla, mochte ihn nicht. Er habe so etwas Dominantes an sich und sonnte sich in meiner Gegenwart. „Er hat es doch nur auf dein Geld abgesehen, siehst du das denn nicht?“, sagte sie mir im Vertrauen. Ich glaubte ihr nicht, da ich unsterblich in ihn verliebt war.

Er sah einfach zu gut aus und hatte eine Ausstrahlung, der ich mich nicht entziehen konnte.

Er wusste das, die Frauen umschwärmte ihn und er genoss es, everybody`s Liebling zu sein.

Nun wählte ich langsam ihre Nummer.

Mit einem „Hallo“ meldete sie sich. „Hi, ich bin es, Julie.“ „Ja, ich kenne deine Stimme. Ist etwas geschehen, du klingst so bedrückt? “Sie kannte mich gut und ich meinte: „Ja, aber nicht am Telefon. Kannst du mir bitte einige Sachen bringen?“ „Ja natürlich, wohin? „In das Gericht, gib nur meinen Namen bekannt, dann findet man mich. Ich hoffe, dass du zu mir kommen kannst. Dann können wir darüber sprechen.“

„Gericht? Was machst du da? Du machst mir Angst. “Bitte nicht jetzt, warte bis du hier bist, dann können wir über alles sprechen, okay?

„Ist gut, sag mir nur was du brauchst. “Ich gab an was ich benötigte, für den Anfang. Alles weitere später.

„Sind Sie nun fertig“, fragte mich die Beamtin schroff. Ich fühlte ihre Feindseligkeit mir gegenüber und sagte einfach nur „ja!“

Dann öffnete sie die Tür und meinte: „Kommen Sie, es gibt bald Essen. Sie werden abgeholt.“ Ich hatte nicht die geringste Lust etwas zu essen. Mir würde jeder Bissen im Halse stecken bleiben und so sagte ich:“ Danke, heute nicht, bin nicht hungrig.“ „Ihre Entscheidung“, entgegnete sie und führte mich in das Zimmer zurück.

Ja, da war ich nun wieder. Mit meinen Gedanken alleine und da mich meine Füße schmerzten, legte ich mich auf das Bett, das, wie ich meinte, frisch bezogen war. Das Kissen war hart und die Matratze nicht weniger… Aber es störte mich in diesem Moment nicht.

Ich war müde, nicht physisch, sondern psychisch.

Der Druck in mir wollte sich nicht lösen. Es war wohl etwas zu viel für mich. Meine hohe Sensibilität litt darunter. Da ich nun nicht mehr denken wollte, schloss ich die Augen und versuchte alles loszulassen, was sich in den letzten Tagen so ereignet hatte.

Anfangs schienen die Bilder an mir vorbei zu rasen, doch dann wurden sie immer weniger, bis sie verstummten. Nach einigen Minuten der Entspannung, machte ich mich über das WC. Ich säuberte es so gut es ging und dann fühlte ich mich besser. Davor hätte ich es nicht benützen können.

Danach legte ich mich wieder auf das Bett und versuchte abzuschalten. Ich starrte zur Decke, wodurch meine Augen müde wurden und ich sie schloss.

Ich hörte um mich herum nichts mehr, bis mich eine Stimme aus dem erholsamen Schlaf weckte. “Frau Carter, Besuch für Sie. Kommen sie mit.“

Ich stieg aus dem Bett und versuchte wach zu werden wobei ich der Frau folgte, die mir angenehm erschien.

Sie führte mich in den Besucherraum, wo mein Anwalt auf mich wartete. Ich lächelte als ich ihn sah.

Ein vertrautes Gesicht tat in diesem Moment richtig gut. Pierre kam mir mit offenen Armen entgegen und umarmte mich.

Für einige Sekunden standen wir nur still da und hielten uns fest.

„Was machst du nur für Sachen?“, brach er das Schweigen. Wir setzten uns und ich sah ihm in die Augen und seufzte tief. „Ich habe mit dem Richter gesprochen. Er weiß noch nicht viel über deinen Fall, aber so viel, dass es um Mord geht. Ist das so?“

„Ja!“ sagte ich nur. „Aber warum? Warum bist du nicht zu mir gekommen? Wir sind doch Freunde.“

„Ich konnte nicht, es war schon zu spät. Um meine Freiheit wieder zu erlangen, gab es nur diesen Weg. Wie du weißt, habe ich alles verloren. Meine gesamte Existenz, alle Mitarbeiter, jeden Designer und jedes Model musste ich entlassen.

Die Entwürfe konnten nicht mehr fertig gestellt werden. Dies wird nun durch einen anderen Designer weitergeführt.

Alles was ich mir schwer erarbeitet habe um ganz nach oben zu kommen, ist nun Geschichte. Was mir geblieben ist, mein Haus, mein Auto und etwas Bargeld. Dich kann ich mir gerade noch leisten“, sagte ich schmunzelnd, doch wehen Herzens.

„Mein Gott Julie, war es das wert? Dieser Mann hat dir alles genommen. Ich weiß, dass nur er daran schuld ist.“

„Es sind immer zwei daran beteiligt. Hätte ich mich schon vor Jahren von ihm getrennt, würde er noch am Leben sein und ich wäre nicht pleite.

Mir war nicht bewusst wie kaltherzig dies klang.

„Aber er hatte dich erniedrigt, alles genommen was du dir erarbeitet hattest. Da frage ich mich warum? Warum Julie? Warum hast du das zugelassen?

„Mein Lieber, diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Es ist einfach in dir. Man kann es nicht abstellen. Liebe? dachte ich, jetzt muss ich sagen, nein.

Abhängigkeit ist das richtige Wort. Wenn man einmal darin gefangen ist, kann man nicht mehr loskommen. Es ist wie eine Droge.

Der Lover hat dies bald durchschaut und nützt dies schamlos aus.“„Ja da muss ich passen. Das verstehe ich nicht. Gerade du, eine starke selbständige Frau. Wie konnte das nur passieren. Aber jetzt eine andere Frage:“ Hast du ihn sicher erschossen?“

„Ja, das habe ich. Es war meine einzige Lösung, wieder frei zu sein.“

„Aber dadurch hast du genau das Gegenteil bewirkt. Man wird dich hinter Gitter bringen und einsperren. Wie klingt das? Ist das Freiheit?“

„Ja; für mich schon. Ich kann wieder frei atmen und es raubt mir niemand mehr den Verstand.“

„Ach Julie, gut das du das so siehst. Ich werde alles tun, damit du eine Strafmilderung bekommst. Wenn du es so darstellst, im Affekt gehandelt zu haben, ist es keine vorsätzliche Tat.“

„Du wirst das schon gut machen, ich vertraue dir. Aber einige Jahre werden es wohl sein, oder?

„Ja, leider, bei guter Führung kannst du einige Jahre gewinnen. Nun muss ich aber gehen, liebe Julie. Ich werde eine Kaution beantragen, damit du bis zu deiner Verhandlung frei sein kannst. Ich weiß, du wirst nicht die Flucht ergreifen, vielleicht in ein anderes Land, oder? Aber ich weiß, bei Mord gibt es keine Kaution.

„Natürlich nicht, ich werde meine Strafe absitzen und dann meine Freiheit genießen. Bin ja noch jung genug“, sagte ich schmunzelnd. Da wusste ich noch nicht, was mich erwartete.

„Ja, das bist du wohl, aber nun muss ich gehen, ich komme bald wieder, um dich hier raus zu holen.“ „Danke lieber Pierre, schade, dass es für mich keine Kaution gibt.“ „Mache dir keine Gedanken darüber, ich werde es versuchen. Aber nun meine Liebe, muss ich gehen“, er umarmte mich herzlich, wo ich leise sagte: „Danke!“Er sagte kein Wort und ging. Ich wusste, wie sehr er darunter litt, mich hier so zu sehen.

Dann wurde ich wieder in mein Zimmer geführt. Ich bat noch um ein Getränk, dass ich auch bekam.

Mir war bewusst, dass man mich als hochnäsige, eitle und arrogante Person einschätzte. Ich sah, durch einige kosmetische Eingriffe, noch sehr gut aus. Das kann ich für mich bestätigen. Ich hatte einen Hang zur Selbstdarstellung und kleidete mich auch immer passend, je nach Situation. Ich wechselte meine Kleidung mehrmals am Tag, als ich noch beruflich aktiv war.

Ich achtete auf meine Figur und Pflege, das war ein Muss. Ich ließ mir meine Haare färben, denn an manchen Stellen wurden sie schon etwas heller. Ich wählte die Farbe rötlich mit Kirsche vermischt. Sah toll aus und passte zu meinen grünen Augen, die man immer bewunderte. Ich ließ mir auch die Haare kürzer schneiden, da ich wusste, im Gefängnis wäre keine Möglichkeit, einen kompetenten Friseur zu finden. Ja, ich hatte an alles gedacht. Als ich noch Chefin eines großen Mode Imperiums war, musste ich sehr achtgeben was ich tat, da die Presse alles verfolgte.

Wenn man in der Öffentlichkeit stand, war man den Medien ausgesetzt, die nur darauf warteten, einen Skandal zu enthüllen.

Meine Freundin besuchte ich jeden Tag im Hotel und wenn es nur kurz war, ich musste sie sehen.

Sie war sehr bodenständig und brachte mich immer runter, wenn ich auf Höhenflügen unterwegs war.

Außerdem war ihre Küche exzellent. Ja, ich führte ein luxuriöses Leben und mir fehlte es an nichts.

Bis ich diesen jungen Mann begegnete.

Aber das ist ein anderes Kapitel.

Ich hatte mir auch in der Firma und meiner Branche keine Freunde geschaffen. Ich war arrogant, fordernd, beherrschend und niemand konnte es mir recht machen.

Doch bald erkannte ich, so geht es nicht weiter. Ich musste meine Strategie ändern. Ich verlor Kunden und Freunde. So änderte ich meine Einstellung. Ich versuchte höflich und verständnisvoll zu sein. Aber sie wussten immer, wer hier das Sagen hatte.

Camilla war eine treue Freundin und versuchte mich zu verstehen.

Sie hatte ihr eigenes Leben. Mal war sie leiert, dann wieder Single. Sie ließ sich von niemandem beeinflussen. Nicht so wie ich. Sie war stark und selbstbewusst. Das dachte ich von mir auch, aber ich wurde eines anderen belehrt. Ich hatte 20 Models verpflichtet, die auf internationalen Laufstegen meine Mode präsentierten. Sechs sehr talentierte Designer arbeiteten für mich und ausgezeichnete Näherinnen.

Einfach ein traumhaftes Team, das ich an meiner Seite hatte.

Leider musste ich sie alle entlassen. Diese Gedanken quälten mich, denn ich hatte viele Existenten zerstört.

Gott sei Dank wurde ich aus meinen Gedanken befreit, als die junge Beamtin das Zimmer betrat und sagte: „Kommen Sie, ein Besuch wartet.“

Niemand klopfte an, jeder trat ein, wie es ihm beliebte. Ich konnte mein Zimmer nicht abschließen.

So folgte ich ihr freudig, denn es konnte nur meine Freundin sein, die auf mich wartete.

Als ich in das Zimmer trat, saß Camilla bedrückt auf einem Stuhl und als sie mich sah, nahm sie meine Hand und zog mich zu ihr. Sie umarmte mich und ich hielt sie ganz fest. Wir heulten beide bis ich die Umarmung löste. Dann setzten wir uns und Camilla nahm ein paar Tassen aus der Tasche, die sie bei sich trug und eine kleine Kanne, die sie auf den Tisch stellte. Wie herrlich es duftete, der Geruch von Kaffee, aber vom feinsten, ließ mich kurz vergessen, wo ich mich befand.

Die Beamtin stand abseits und wir dachten schon, sie würde alles konfiszieren. Aber nein, sie ließ uns gewähren. Ja so war sie, immer für eine Überraschung bereit, meine liebste Freundin.

Bevor wir sprachen, genossen wir den Kaffee und dazu die köstlichen süßen Häppchen.

Danach legte sie mir ein Tagesblatt auf den Tisch.

Ich sah mich auf der Titelseite, „Wer ist sie, eine kaltblütige Mörderin?“ stand groß als Überschrift.

„Wer hat das gemacht?“, fragte Camilla. „Ich kann nur raten. Ein Nachbar, ganz sicher. Dafür bekommt er eine schöne Summe Geld.“ „Ja, das denke ich auch. Du bist ja keine Unbekannte, du bist eine Berühmtheit. Das ist natürlich ein Aufhänger für die Presseleute. Aber nun zu dir. Wie geht es dir?“

„Danke, ich komme zurecht.“

„Erzähl, was war los?“

„Ich hatte einfach den Wunsch mich an ihm zu rächen, für all das, was er mir angetan hatte. Ich habe schon dem Tod in die Augen gesehen. Aber er wollte mich noch nicht. Serggio ist brutal und gefühllos, wenn es um Geld geht. Ich weiß auch warum. Er wuchs in ärmlichen Verhältnissen auf und wollte nie wieder in dieses Milieu herabsteigen. Er hat den Reichtum geschnuppert und wollte ihn unbedingt vermehren. Da ging er über Leichen. Und ich wäre beinahe eine geworden. Ich habe ihm das nie verziehen und gewusst, eines Tages wird er meine Rache zu spüren bekommen. Und das war sie, meine Rache, die mich hierherbrachte.

Dann fuhr ich in das Hotel, in der Hoffnung, dass er alleine im Zimmer war. Da man mich kannte, bekam ich den Schlüssel und fuhr hoch, wo er die Suite gebucht hatte. Ja, und dann hatte ich Glück, er war alleine und schlief betrunken, tief und fest.

Ich schoss ihm in den Kopf, um sicher zu gehen, dass er nie wieder aufsteht.“ Camilla hatte ihre Freundin noch nie so erlebt. Es schien so, als wäre sie ein anderer Mensch, ohne Herz und kalt wie ein Fisch. „Sei vorsichtig, wenn du bei den Geschworenen auch so sprichst, fühlen sie den Hass, den du ihm entgegenbrachtest und das wirkt sich negativ auf dein Urteil aus.“

Camilla warnte mich, sie machte sich Sorgen, da sie wusste, wie sehr ich diesen Menschen, den ich einmal geliebt hatte, hasste. Er hat mich physisch und psychisch zerstört.

„Ich habe es kommen sehen, aber jetzt ist es zu spät. Du musst jetzt stark sein und bei der Verhandlung, sage, dass es dir leidtun. Mitgefühl kommt immer gut, egal ob ehrlich oder nicht. Es geht hier um dich und dein Leben. Ich werde als Zeugin aussagen. Sie sollen hören wie er dich behandelt hat und auch dein Leben zerstörte.“

„Das ist lieb von dir. Du musst dich mit Pierre beraten. Ich weiß nicht wie lange ich auf die Verhandlung warten muss.“ „Er macht das schon, keine Sorge. Er ist ja mit dem Richter befreundet. Da wird er schon bald einen Termin aushandeln. Ach ja, hier meine Liebe, das Gewünschte“, und sie schob mir eine Tasche, vollgestopft mit meinen Sachen, zu.

„Danke mein Schatz, wenn ich dich nicht hätte“, und griff nach ihrer Hand, die ich nicht loslassen wollte.

Jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich sie vermisse und unser fröhliches Zusammensein. „Sie müssen gehen, die Zeit ist um“, sagte die junge Beamtin.

„Also dann, pass gut auf dich auf und ich werde alles tun, was möglich ist, um dich da bald heraus zu holen. Ich werde sofort Pierre anrufen. Kopf hoch und lass dich jetzt nicht fallen. Du musst stark bleiben.“ „Ja meine Liebe, ich verspreche es dir und nun musst du gehen“, wobei ich sie umarmte und wieder mal flossen Tränen.

Als sie gegangen war, fühlte ich mich etwas verloren.

Alleine, einsam und stellte mir tausend Fragen. In meinem Zimmer zog ich mich sofort um. Ich schlüpfte in meinem Pyjama und legte mich auf das Bett. Ich wollte an nichts denken, aber wie sollte das gehen?

Ich fühlte keine Schuld, obwohl ich es tun müsste.

Ich ging die Szene immer und immer wieder durch, aber nichts regte sich.

Vielleicht kommt es ja noch, dachte ich und las einfach die Presse, da ich wissen wollte, wie sie mich darstellen.

Wie ich daraus ersehen konnte, war ich in den Augen der Medien schuldig. Sie verfolgten ja all meine Schritte und berichteten über meinen Misserfolg. Wie ich alles aufgab oder verlor. Sie schrieben auch über meinen Lover.

Was hatte ich erwartet? Was dachte ich? Dass er mich ewig lieben würde, eine, um 11 Jahre ältere Lady? Sie schrieben damals hässliche Dinge über mich. Warum ich es nötig hatte, mir einen jungen Lover in das Bett zu holen? Es wurde auch über ihn viel geschrieben, als er mit den Models anfing zu flirten, in der Öffentlichkeit und sie in ein Hotel mitnahm. Ich kann heute nicht verstehen, dass ich dies zugelassen habe. Ich hätte ihm schon nach einem Jahr des Zusammenseins, den Fußtritt geben sollen. Er stellte mich öffentlich bloß und ich ließ es geschehen. Aber was nützte mir jetzt diese Einsicht. Ich versuchte meine Gedanken zu stoppen, die zu nichts führten. Da ich unbedingt duschen wollte, ging ich aus dem Zimmer um eine Beamtin zu suchen.

Das musste ich nicht, denn als man mich am Flur sah, kam mir schon eine entgegen und fragte, was ich hier tat.

Auf meine Bitte hin, sagte sie: „Folgen Sie mir!“

„Einen Moment, ich brauche nur noch meine Kulturtasche, und ging schnell in das Zimmer. Ich nahm die kleine Tasche, Unterwäsche, ein Handtuch und zog mir den Morgenmantel über. Meine Freundin hatte wirklich an alles gedacht, die Gute. Dann ging ich mit der Beamtin, die mich in einen Duschraum führte, wo sie sagte:“ Beeilen Sie sich, ich warte hier.“

Ich nickte nur, stellte die Tasche hin und ging mit meinem Handtuch in die Duschkabine.

Als mir das Wasser über den Rücken floss, fühlte ich, wie sich eine Last von mir löste. Ein herrliches Gefühl und ich wollte dies solange wie möglich genießen.

Ich hatte noch nie zuvor gefühlt, wie wohl es tat, einfach nur Wasser zu spüren, wie es den Körper runter rann.

Ja, es müssen schreckliche Dinge passieren, um bewusster zu werden. Man schenkt Dingen Aufmerksamkeit, die früher selbstverständlich waren. Zu duschen war nichts Besonderes, doch heute, war ich dankbar für diesen Genuss.

Danach schlüpfte ich in meinen Pyjama und in den Morgenmantel und ging mit der Beamtin zurück.

Diese sagte nur „Gute Nacht!“ und ging. Ich erwiderte den Wunsch und legte mich auf das Bett. Mit all meiner Kraft versuchte ich zu schlafen, doch keine Chance.

Dann kam mir eine Idee. Vielleicht hat Camilla auch an das gedacht und ich wühlte in meiner Kulturtasche herum.

Es wurde ja alles durchsucht, bevor sie mir das geben konnte. Wenn sie mir etwas zum Schlafen versteckt hatte, dann musste ich gründlich suchen.

So war ich damit beschäftigt, meine Schlaftabletten, die ich in letzter Zeit zu mir nahm, zu suchen.

Nach einer halben Stunde intensiven Suchens, hatte ich sie gefunden. Camilla war sehr einfallsreich. Sie steckte das kleine Fläschchen in die Körpercreme Dose. Man konnte, wenn man sie öffnete, nur eine Creme sehen. Geschickt, liebe Camilla, sagte ich zu mir und war sehr beruhigt und dankbar. Jetzt konnte ich auch schlafen und für Stunden alles vergessen.

Die folgenden Tage verliefen im gleichen Rhythmus. Morgens bekam ich Kaffe und ein Brötchen mit Butter. Waschen war nur im kleinen Waschbecken möglich. Man brachte mir auf Wunsch etwas zu lesen.

Mein Freund und Anwalt kam nach einigen Tagen mit einer enttäuschenden Nachricht zu mir. „Tut mir leid Julie, aber der Richter lehnte eine Kaution ab. Ich versuchte alles, um ihn davon zu überzeugen, das du nicht fliehen wirst. Aber er meinte, du hast so viele Kontakte auf der ganzen Welt und da ist es leicht möglich, irgendwo unterzutauchen. Außerdem kann man für Mörder keine Kaution stellen. Ja, ich habe mir das schon gedacht. Aber er versicherte mir, so bald wie möglich die Verhandlung auszuschreiben.“

„Nun, das ist ja schon etwas. Ich danke dir für die Mühe. Ich weiß, du hast alles versucht, um mich hier raus zu holen. Nun werde ich mich darauf einstellen und hoffen, dass die Verhandlung bald stattfindet“, sagte ich etwas enttäuscht. Ich ließ mir aber diese nicht anmerken. Pierre würde sich sicher Vorwürfe machen, dass er nicht mehr für mich tun konnte. „Ist dir bewusst, dass du dann verlegt wirst und in ein Frauengefängnis kommst?“ fragte er besorgt. „Ich weiß und ich hoffe, es wird nicht so schlimm werden.“

„Du kannst dir eine Zelle teilen oder alleine sein, wie du willst. Ich werde das arrangieren für dich, damit es dir gut geht in dieser Zeit. Sie wird lang werden, glaube mir.“

„Ich weiß und will jetzt nicht darüber nachdenken. Ich habe mich selbst in diese Lage gebracht und ich werde diese auch meistern. Ich muss mich nur darauf einstellen und mir die Realität vor Augen führen. Keine Zeit für Illusionen“, entgegnete ich, die Situation nüchtern betrachtend.

„Ich bereue nichts. Er kann keine Frau mehr verletzen“, fügte ich noch hinzu. „Ja, Julie, diese Last kann ich dir leider nicht nehmen, aber erleichtern.“, tröstete mich Pierre und konnte meine Handlungsweise noch immer nicht verstehen.

„Wie ist es möglich, dass ein Mann, über meine selbstbewusste Freundin herrschen konnte?“ Diese Frage ließ ihn nicht los. Nun, Pierre tat sein Bestes, um mich so bald wie möglich wieder in Freiheit zu sehen.

Aber die Tage und Wochen vergingen und nichts geschah. Bis zu diesem Wochenende, an dem ich Geburtstag hatte. Es war für mich ein Geschenk, zu hören, dass in zwei Wochen meine Verhandlung ausgeschrieben war. Es sollte noch vor Weihnachten das Urteil verkündet werden.

Ich wurde am 30. 11. 2010; 47 Jahre jung. Nie im Traum hätte ich gedacht, dass ich meinen Geburtstag in einem Gerichtsgebäude feiern werde.

Pierre und Camilla besuchten mich und überhäuften mich mit Geschenken, die ich hier nicht nötig hatte.

Aber eines freute mich besonders. Ein Buch, das mir meine Freundin schenkte. Der Titel für mich passend:“ Überleben!“

Ja, dass musste ich jetzt. Eine Torte von Camilla, die wir im Besucherraum verzehrten, wo ich auch die Beamtin dazu einlud. Doch diese lehnte ab. Sie durfte von Häftlingen, die ich ja war, nichts annehmen. Es war Vorschrift.

Nun, eine Stunde nur, durften sie bleiben, dann mussten sie gehen. Ich bedankte mich unter Tränen und nahm den Rest der Torte, sowie die Geschenke mit auf das Zimmer.

Um nicht nachdenken zu müssen, begann ich zu lesen. Das Buch fesselte mich von Anfang an, da die Hauptfigur mir ähnlich war. Es tröstete mich etwas, obwohl dies nur einer Fantasie entsprungen war.

Die kommenden Tage fieberte ich der Verhandlung entgegen. Ich bat auch Camilla, mir ein passendes Kostüm zu bringen, das schlicht und nicht zu aufdringlich wirkte. Pierre gab mir den Rat, mich unauffällig zu kleiden. Ich befolgte natürlich seinen Rat, denn nur er wusste, wie der Richter, die Geschworenen und der Staatsanwalt auf Angeklagte reagierten.

So zog ich es vor, ein schlichtes Kostüm, in der Farbe beige zu tragen. Es war elegant und das sollte es sein. Ich wollte als die auftreten, die ich war und nicht jemand anderen mimen, nur um einen guten Eindruck zu machen, bei Gericht und den Medien. Es wurde natürlich darüber berichtet. Ein gefundenes Fressen für die Presse. Es war mir egal, es ging um mich, mein Leben und meine Freiheit.

Aber wie war es möglich, als Mörderin, die ich war, einen guten Eindruck vor den Geschworenen zu hinterlassen. Sie haben mich ja schon verurteilt, wenn sie meine Aussage hören. Ich konnte nur hoffen, dass der Richter meine Argumente in sein Urteil einbringen würde.

Pierre hatte sicher schon vorgesorgt und hoffte natürlich ebenso, wie ich, auf ein milderes Urteil. Er dachte so an 5 bis 6 Jahre. Mit guter Führung, würde ich real 4 Jahre absitzen. Ein Glück für mich, dass er mein Freund war und immer, in jeder Situation, zu mir stand.
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